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Zwei Gedichte von Walter Dietiker.

Drei IFitnc/er.
Ein Rösslein trinkt am klaren Quell,
Wie Seide glänzt das braune Fell.

Ein Birklein steht und lächelt hold.
Sein Blättergrün ist eitel Gold.

IVac/i dem Geteiher.
Das war der Sturm, mit Donnerhall
Schuf er der Wolken Stadt und Wall.
Sie drohten dunkel : hingestaut,
Wie man mit Blitz und Donner baut.

Und eine Nelke glüht. Ihr Duft
Steigt als ein Lied in laue Luft.

Drei Wunder nehm' ich wahr miteins —
Wer sagt mir noch, es gebe keins?

Nun kommt der Mond, und leise bricht,
Was dunkel ist, in seinem Licht.
Und silbern strahlt, indem sie fällt,
Des Sturmes hochgetürmte Welt.

Der wunderliche Berg Höchst. Roman von Alfred Huggenherger.
(Sophtigf>t öt) fi. ©taacfmann 58erlag m. 6. £>., Seidig. ^

2Bas fanrt aber hannes grtjner bafür, bah ihn itt
biefem Hlugenblid etwas tote ein lehtes Ueberlegen an=

îommt? SCßie angeworfen ift es ba. Stiebt 311 feinem ©er:=

gnügen, er will bie Stimme überhören; aber fie fiht ibm
bartnädig immer roieber im Ohr: 2Bas bu tun willft, bas
ift bas lebte - naebber ift es Sdjlufe mit beiner freubigen
Seit. iffiar es nicht febön, mit jungen ÎRftbcben jung 3u
fein unb fid") in allerbeften freuen mit bem unb mit jenem
fin toenig absugeben? Sie 3wei Rinber auf bem ÜBeibgang
3um ©eifpiel? Die jüngere, bas Rätterli — ftelU es bir
®ieber einmal oor! Ob — fie fann einen fo nedifeb an»
leben! 3br Sachen ift 3war ctroas îurs, aber man tann bei
üutem HBillen bod) etwas bamit anfangen. 9tid)t umfonft
baft bu bir bodj 3U oielen HJMen in allem Srnft gelten'
iaffen: um bie möchte ich eigentlich immer fein! Dumm,
bafe bu bann eines fd)önen "»Regentages ihren Sater im
Wirtshaus 3ur ©ergftube fdjwaben unb febwabronieren hör»
teft! — 3^ öer! hannes cjrgner fdjüttelt fid) bei bem
Gebauten, mit bem 2Beibgang=SamueI als mit feinem
•=<bœiegeroater am gleichen Xifch Hben 3U muffen. (£in
SRenfch, ber über alle fd)Ied)ten Säten ©efdjeib weih unb
über alles lossiebt, gilt bei ben ©erglern nicht oiel. Sin
^djnörri, fagt man. Unb ber guchfetbauer ift ber größte
"sdjnörri oon allen, bie man auf bem guten ©erg höd) ft

jemals bat quatfeben hören. Sr hätte ja ©runb, anbern
bas ®3ort 311 laffen. Sein Hilter ift als SBilberer beim

Suchsgraben oerunglüdt, toorauf ber roobltlingenbe 3uname
bes höfleins „3m Suchtet" anfpielt. 3bm felber traut man
in biefem Stiid aud> nur folang, als man ihn im Hinge

bat. So folgt er toobl einem Hlaturtrieb, wenn er fleifeig
über anbere Ios3iebt unb bantit feine eigenen Sünben in
ben Sdjatten rüdt. Hin Stoff îommt er nie aus. Sr fdjimpft
über alles, über fdjled)t unb recht. Sr fd)impft über

bie Hlach'barn, bie mehr fianb haben als er unb boeb

bie Steuern nicht allein be3ablen, über ben Staat, ber nier»

3ebn ber fdjönften halbengütlein um einen Sdjleuberpreis
eingebanbelt, um fie bann su einem HBilbgartcn aufsuforften;
über bie Hlemtlifdjleder am ©erg, weil fie bem Sdjwinbel
3ugefeben unb oielleidjt fogar Gchmtergelb in ben Sad ge=

ftedt hätten. Sr fdjimpft über ben herrgott, ber bie Ma=
febinen erfinben lieb unb ber ïein Sinfeben habe, bis bie

brauen ©ergleute, Sdjang unb 3öbi, ©ret unb Hläneli in
ber Sabritböir unten im ©runb ober im 5> aI b ft ä b td)en

Schönau gleicbfam 3üd)tlerbrot effen müßten. „3d) fchimpfe",
fo erflärt er gewöhnlich 3wifdjen hinein, „ich fd)impfe nicht

etwa 311 meinem ©ergnügen, fonbern weil überhaupt ge=

fdjimpft werben mufj! Oenn tat' ich es nicht, fo würbet ihr
fiebenmal gefdjeiten Bartoffelftubenten euch gar einbilben,
es fei euch fauwobl ba oben am ©erg!"

IN ì. Liu ölutt tür àeirnutliàe ^It uiiâ Llurrst -, ^ ^I>r. ^4 - ^Kàz-A. Deraus^eber: Iules Verlier, LueLliruckerei, ill Lern ^UNI

^VVSI (^Sàîoìlîk von kalter Dietiker.

/)rei iLuuc/er.
Lin Lëssià trinkt nur klsreu t)ueii,
Vie 8eiàe Ziänst 6us Lraune Leli.

Lin Lirklein steLt unà iâcàelt tioicl.
8ein Llätter^rnn ist eitel Lol<l.

Vaâ c/enr (?6tt)itt6r.
Las war cler öturin, niit Lonnerlrsll
3eLuL er cler kolken 3ta«lt nn<l Voll.
3ie Zrolrten cluokel: LinAestsnt,
Vie man mit Llits uncl Donner Laut.

Lncl eine Nelke Alülrt. llrr Dult
Ltei^t als ein Lie<l in laue Luit.
Drei Vuncter nelnn' ieL cvaLr miteins —
Ver saZt mir noelr, es ^ede keins?

Nun kommt cler Noncl, uncl leise Lrielit,
Vas clunksl ist, in seinem LieLt.
llnci silLern stralilt, inclem sie tällt,
Des Lturmes LoedAetürmte Veit.

Der tvuiiâerliàs ösrL? liöoiist. v»,. â«, uuW°àrx«.
Copyright by L. Staackmann Verlag G. m. b. H., Leipzig. ^

Was kann aber Hannes Fryner dafür, daß ihn in
diesem Augenblick etwas wie ein letztes Ueberlegen an-
kommt? Wie angeworfen ist es da. Nicht zu seinem Ver-
Mügen, er will die Stimme überhören? aber sie sitzt ihm
hartnäckig immer wieder im Ohr: Was du tun willst, das
ist das letzte - nachher ist es Schluß mit deiner freudigen
Zeit. War es nicht schön, mit jungen Mädchen jung zu
lein und sich in allerbesten Treuen mit dem und mit jenem
ein wenig abzugeben? Die zwei Kinder auf dem Weidgang
Zum Beispiel? Die jüngere, das Kätterli — stell' es dir
wieder einmal vor! Oh — sie kann einen so neckisch an-
kehen! Ihr Lachen ist zwar etwas kurz, aber man kann bei
gutem Willen doch etwas damit anfangen. Nicht umsonst
hast du dir doch zu vielen Malen in allem Ernst gotten
lassen: um die möchte ich eigentlich immer sein! Dumm,
daß du dann eines schönen Regentages ihren Vater im
Wirtshaus zur Bergstube schwatzen und schwadronieren hör-
test! — Ja, der! Hannes Fryner schüttelt sich bei dem
bedanken, mit dem Weidgang-Samuel als mit seinem
Schwiegervater am gleichen Tisch sitzen zu müssen. Ein
Mensch, der über alle schlechten Taten Bescheid weist und
über altes loszieht, gilt bei den Berglern nicht viel. Ein
^chnörri, sagt man. Und der Fuchsetbauer ist der größte
^chnörri von allen, die man auf dem guten Berg Höchst

jemals hat quatschen hören. Er hätte ja Grund, andern
das Wort zu lassen. Sein Alter ist als Wilderer beim

Fuchsgraben verunglückt, worauf der wohlklingende Zuname
des Höfleins „Im Fuchset" anspielt. Ihm selber traut man
in diesem Stück auch nur solang, als man ihn im Auge
hat. So folgt er wohl einem Naturtrieb, wenn er fleißig
über andere loszieht und damit seine eigenen Sünden in
den Schatten rückt. An Stoff kommt er nie aus. Er schimpft

über alles, über schlecht und recht. Er schimpft über

die Nachbarn, die mehr Land haben als er und doch

die Steuern nicht allein bezahlen, über den Staat, der vier-
zehn der schönsten Haldengütlein um einen Schleuderpreis

eingehandelt, um sie dann zu einem Wildgarten aufzuforsten?

über die Aemtlischlecker am Berg, weil sie dem Schwindel
zugesehen und vielleicht sogar Schmiergeld in den Sack ge-

steckt hätten. Er schimpft über den Herrgott, der die Ma-
schinen erfinden ließ und der kein Einsehen habe, bis die

braven Bergleute, Schang und Köln, Gret und Näneli in
der Fabrikhöll' unten im Grund oder im Halbstädtchen

Schönau gleichsam Züchtlerbrot essen müßten. „Ich schimpfe",
so erklärt er gewöhnlich zwischen hinein, „ich schimpfe nicht

etwa zu meinem Vergnügen, sondern weil überhaupt ge-

schimpft werden muß! Denn tät' ich es nicht, so würdet ihr
siebenmal gescheiten Kartoffelstudenten euch gar einbilden,
es sei euch sauwohl da oben am Berg!"
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Und bann bic ©Ife ©loor non ber untern Vfattbegg —
märe bas nicht aucf) ein Sali geroefen? Da t)ätte er gar ein

ftröfus merben tonnen. Sie bat einmal 3U ihm getagt:

„Du, pannes, bu hättcft bas ©old eineroeg ungegraben

in ben Sänben, menu bu ben Seiletsbrunnen tu Vat giefjert

roürbeft. ©in Vab mühteft bu auftun unb mid) 311 beiner

Direttrice machen, menu bu bann nicht etroas anbcrcs für
gefdfeiter f>ältft. 3d) bin als Saaltochter mcit genug herum

gefommen, baf) es mir ein Schert märe, fo einen SBetrieb

in Schtuung 31t bringen." ©r hat über ihren $(an herglid)

lachen müffen, er tommt ihm nod) heute luftig oor. ©leich=

roohl — nun muh er bas hübfehe, grofee Vtäbdjen ungewollt
mit ber Vos Vmftein oergleichen, bic neben ihr fo tnenig

roic oor beut 3Beibgang=ilätterIi beftehen tann. Sab ich

denn juft eine auslefcn müffen, bei ber man fid) bas Sd)ön=

fein erft einbilben muh, bic bloh fo 3ur Vot mit bem

grohen Saufen geht? roirft er fid) int ftillen oor. Sann
ein oernünftiger SRenfch roegen eines unoerfdjämten Sor=
bes Sopf über Sals in eine faft nod) biimmere Sache

hineintappen?
Der freier hat ben 2Beg roieber unter bie Süf;e ge=

nommen; aber feilt Schritt ift bcbächtiger geworben. ©r
fd;ridt leicht 3ufantmen, als ihn ieht nad) Umgehung einer

abgerutfdjten ©rbroelle bie matt erleuchtete Senfterreih-e bes

Sirfdjgartenhöfleins port weitem mit einer geroiffen Ver=

traulidjïeit griiht. „©uten Vbenb, Sannes Srpner! Saft
bu es recht im Sinn? Ober tommft bu bloh toie ein Som=

meroogel? Sä nein, bu roeiht bod), tuas fie für eine Sdjaf=
fige unb Säusliche ift! Die ift fd)on oor bem SRannsool!
auf unb bringt mehr aus bem fteinigen Vöbeli heraus, als
manche im fetteften Dalboben 3ief>en."

,,©s gibt aber Sübfdjere, bie aud) Seit ntadjen unb
auf ben fIa n 3 p Iä lg e n 3um rechten fehen f'önnen", gibt ber

freier in ©ebanten jurüd.
Die Sampe perbirgt [ich ein tuenig 3tPifd)cn ben Sirfdfem

borbtannen, lornmt aber ruieber heroor. Sic ift jet)t etroas

ungehalten, fie fagt: „SBarum flismcft bu benn bem flJiait»
lein etroas 311, fo int Vorbcifchroirren, roenn fie efte 311-

fammenträgt? SBarum machft bu ihm ben Sopf doII?"
„SBeil id) ein '»Uff bin!" entgegnet Sannes Srpner

t'urserhanb. ©r fpridjt bie SBorte fogar halblaut heraus.
„Uber ieht ift's weder 31t früh nod) 311 fpät, id) habe mid)

für uidjts uerfdjroorett. 3dj t'aitn ttod) machen ums id) roi II."
Das Sicht ift nun einesmals ttid)ts mehr anberes, als

ein toter gelber Sdjein im Duntel. ©s ficht ben Vnfömrm
ling ftumpf unb blöbe näherfomntcn. Der bleibt, bcoor er

in bie Salbhelle tritt, nod) einmal ftehen unb fucht in feinen

arg durcheinander geratenen ©ebantenfram ein bihdjen Orb=

ming 311 bringen, ©s tommt ihm jeht burchaus unoerftänb=
lid) uor, bah er biefer Se.re uont Sdjürtobel sulcib ober

einem Stüd 2BaIb 3ulieb oor alle andern 9VögIid)teiten
eine Sßanb ftellen unb feitroärts in ein 3roar roohl perforates,
iebod) baneben oielleidjt recht trodenes Sebett abbiegen foil.
Unb int fclben Vugenblid ift aud) fein grofjer Vcfchluh unt=

geroorfen. Sente nod) ttid)t! Seut muh alles beim alten
bleiben! ftommt 3eit, tommt that, ©r tann ja ber Vos
aufbinben, er tomme nur aus purer Verlegenheit fdjnell

auf ein paar SBorte 311 ihr. Sßeil bas Daufefeft nun ttal)e=

gerüdt fei, unb roeil er als Anfänger immer in ber SIngft

lebe, er tonnte bei ber Sanblung am Daufftein oor ben

Dielen ficuten etroas Ungefd)idtes aufteilen. Sie, Vofe, bic

fd)on äroeimal ©otte geroefen, roerbe ihm fdfon ein roenig

über bic ®räud)e Vefcheib fagett tonnen. —: 3a, fo wirb er

fid) roohl beit SBeg einftroeilen itod) freihalten tonnen - nun

er bod) einmal bie Dummheit begangen hat, fid) felbcr bei

ihr etn3tilaben

*

Sannes Srpner fiht fteif unb befonnen am alten (£d=

tifd) in ber Uirfchgartenftube, fteif, als hätte ihm iemanb

einen Stod 3roifd)en SBeftcnrüden unb Vod geftedt. Sic

Vos ficht ihn hin unb roieber oerftohlen an. Sie hat ihm

gegenüber auf einer Stabelle Vlat3 genommen unb uerftcclt

ihre erroartungsüolle Steugier hinterm Siridftrumpf. 3hre

gefunben 23ädlein finb anmutig gerötet. Das giemlid) fgeftige

Älirrctt ber Staplnabeln fdjeint 311 fragen: „Sßie lang roil!

benn ber nod) an feinem ©efätjlcin berumftubieren?''
Die Suft in ber nichtigen Stube roirb für ben 1111=

reblichen Sod)3citer gan3 fdjroer uon Verlegenheit unb Ilm

freube. Vofe beugt fid) jetgt tiefer über bie Vrbeit hin. Der

halbfertige Strumpf in ihren Sänben entblöbet fid) nicht,

aud) feinerfeits eine DorrourfsooIIe SRiene auf3ufehen: „So
ein Dudmäufer! Vis ob man nicht roühte, bah er foitft

fein Vtäbdjenblinb ift! Ober ficht er benn bie, bie oor ihm

fitit, gar für ein Vlütnchen Vitte=tu=mir=nidjis an?"
Der freier balgt fid) fortroährenb mit bem eilten ©e=

banten hemm: Uönnte fie benn nicht ein roenig hühfeher

fein? Sßo liegt es nur, bah fie in ihrem Slntlit3, bas bod)

redjt unb roohlgemadjt ift, eben bas nicht hat, roas hei/"

Stnblid mancher anbern ftetsfort ein ©elüftlein im Seilen

uitb in ben Vugcn road) macht: jeht möchteft bu bod) mal eine

Stunbe lang unb darüber hinaus nichts tun, als ftidjen unb

ergründen, too bcitn ber 3auber eigentlich feinen Sih h<h

ber dir fo luftig mitfpielen unb bid) in einen Sans im Vluit

Dctroanbcltt tann.
©r tommt bei feinem Studium unberouht etroas inciter.

Die Vrnte — nun, die find allroeg prall unb lind. Sei'"-'

oerftohlen abtaftenben Vugett müffen das übrigens befteitigen.

Itnb roenn er ber 3utunlid)en Veugier roeiterhin bie 3ügd

loder Iäfet, — ei ja, es ift ba ttidjts 311 tabeltt. Vaut unb

fdîlant brauchen nid)t alle 311 fein, ©in alter Sd)er3fpnid)

tommt ihm iit den Sinn:
Sehnliche Sülle,
©Iüd in ber Stille!

Die Vos hält es nun nicht länger aus. Sie gibt ihrem

Vhtnbroerf unoerfehens einen Stupf, unb fo räumt benn

ihr ©efählein ein bihdjen fdfnippifd) mit ber Stille auf:

,,2Benn bu am Sonntag feinen heffern Suntor
briitgft als heute, bantt roirb es ein trodenes $cft abfefeeti.

„Vcffcr 311 troden als 311 nah!" gibt er befdjlagen suriid.

„Die Sebammen=©ritte ficht es nicht gern, rocnn's ihr

ben Daufgeruft regnet."
Vofe bringt ein fleittes Sädjeln ßiiftanb. „So leb'

bu bod) roenigftens nod)", (teilt fie fdjersenb feft unb u

nun fd)on etroas aufgeräumt. ,,3a — ba hätteft bu

oergangenen Sommer babei fein follctt, als es bie

©firft anging! Da hat es immer3u heruntergefdjüttet, im

mer3u, ben gan3en Vergroeg, bis roir unten im Vorjeicfie
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Und dann die Else Gloor von der untern Pfandegg
wäre das nicht auch ein Fall gewesen? Da hätte er gar ein

Krösus werden können. Sie hat einmal zu ihm gesagt:

„Du. Hannes, du hättest das Gold eineweg ungegraben

in den Händen, wenn du den Heiletsbrunnen zu Rat ziehen

würdest. Ein Bad mühtest du auftun und mich zu deiner

Direktrice machen, wenn du dann nicht etwas anderes für
gescheiter hältst. Ich bin als Saaltochter weit genug herum

gekommen, dasz es mir ein Scherz wäre, so einen Betrieb
in Schwung zu bringen." Er hat über ihren Plan herzlich

lachen müssen, er kommt ihm noch heute lustig vor. Gleich-

wohl — nun muh er das hübsche, grohe Mädchen ungewollt
mit der Ros Amstein vergleichen, die neben ihr so wenig
wie vor dem Wcidgang-Kätterli bestehen kann. Hab ich

denn just eine auslösen müssen, bei der man sich das Schön-
sein erst einbilden muh, die bloh so zur Not mit dem

grohen Haufen geht? wirft er sich im stillen vor. Kann
ein vernünftiger Mensch wegen eines unverschämten Kor-
bes Kopf über Hals in eine fast noch dümmere Sache

hineintappcn?
Der Freier hat den Weg wieder unter die Fühe ge-

nommen! aber sein Schritt ist bedächtiger geworden. Er
schrickt leicht zusammen, als ihn jetzt nach Umgehung einer

abgerutschten Erdwelle die matt erleuchtete Fensterreihe des

Kirschgartenhöfleins von weitem mit einer gewissen Ver-
traulichkeit grüht. „(Huten Abend, Hannes Fryner! Hast
du es recht im Sinn? Oder kommst du bloh wie ein Som-
niervogel? Hä nein, du weiht doch, was sie für eine Schaf-
fige und Häusliche ist! Die ist schon vor dem Mannsvolk
auf und bringt mehr aus dem steinigen Bödeli heraus, als
manche im fettesten Talboden ziehen."

„Es gibt aber Hübschere, die auch Heu machen und

auf den Pflanzplätzen zum rechten sehen können", gibt der

Freier in Gedanken zurück.

Die Lampe verbirgt sich ein wenig zwischen den Kirschen-
bordtannen, kommt aber wieder hervor. Sie ist jetzt etwas
ungehalten, sie sagt: „Warum flismest du denn dein Mait-
lein etwas zu, so im Vorbeischwirren, wenn sie Acste zu-
sammenträgt? Warum machst du ihm den Kopf voll?"

„Weil ich ein Äff bin!" entgegnet Hannes Fryner
kurzerhand. Er spricht die Worte sogar halblaut heraus.
„Aber jetzt ist's weder zu früh noch zu spät, ich habe mich

für nichts verschworen. Ich kann noch machen was ich will."
Das Licht ist nun einesmals nichts mehr anderes, als

ein toter gelber Schein im Dunkel. Es sieht den Ankömm-
ling stumpf und blöde näherkommen. Der bleibt, bevor er

in die Halbhelle tritt, noch einmal stehen und sucht in seinen

arg durcheinander geratenen Gedankenkram ein biszchen Ord-
nung zu bringen. Es kommt ihm jetzt durchaus unoerständ-
lich vor, dah er dieser He.re vom Schürtobel zuleid oder

einem Stück Wald zulicb vor alle andern Möglichkeiten
eine Wand stellen und seitwärts in ein zwar wohl versorgtes,
jedoch daneben vielleicht recht trockenes Leben abbiegen soll,

lind im selben Augenblick ist auch sein groher Beschluh um-
geworfen. Heute noch nicht! Heut muh alles beim alten
bleiben! Kommt Zeit, kommt Rat. Er kann ja der Ros

aufbinden, er komme nur aus purer Verlegenheit schnell

auf ein paar Worte zu ihr. Weil das Taufefest nun nahe-

gerückt sei, und weil er als Anfänger immer in der Angst

lebe, er könnte bei der Handlung am Taufstein vor den

vielen Leuten etwas Ungeschicktes anstellen. Sie, Rose, die

schon zweimal Gotte gewesen, werde ihm schon ein wenig

über die Bräuche Bescheid sagen können. —^ Ja, so wird er

sich wohl den Weg einstweilen noch freihalten können - nun

er doch einmal die Dummheit begangen hat, sich selber bei

ihr einzuladen

Hannes Fryner sitzt steif und besonnen am alten Ecl-

tisch in der Kirschgartenstube, steif, als hätte ihm jemand

einen Stock zwischen Westenrücken und Rock gesteckt. Die

Ros sieht ihn hin und wieder verstohlen an. Sie hat ihm

gegenüber auf einer Stabelle Platz genommen und versteckt

ihre erwartungsvolle Neugier hinterm Strickstrumpf. Ihre
gesunden Bäcklein sind anmutig gerötet. Das ziemlich heftige

Klirren der Staylnadeln scheint zu fragen: „Wie lang will

denn der noch an seinem Gesätzlcin herumstudieren?"
Die Luft in der niedrigen Stube wird für den un-

redlichen Hochzeiter ganz schwer von Verlegenheit und Un-

freude. Rose beugt sich jetzt tiefer über die Arbeit hin. Der

halbfertige Strumpf in ihren Händen entblödet sich nicht,

auch seinerseits eine vorwurfsvolle Miene aufzusetzen: „So
ein Duckmäuser! Als ob man nicht wühte, dah er sonst

kein Mädchenblind ist! Oder sieht er denn die, die vor ihm

sitzt, gar für ein Blümchen Bitte-tu-mir-nichts an?"
Der Freier balgt sich fortwährend mit dem einen Ge-

danken herum: Könnte sie denn nicht ein wenig hübscher

sein? Wo liegt es nur, dah sie in ihrem Antlitz, das doch

recht und wohlgemacht ist, eben das nicht hat, was bei?»

Anblick mancher andern stetsfort ein Eelüstlein im Herz«

und in den Augen wach macht: jetzt möchtest du doch mal eine

Stunde lang und darüber hinaus nichts tun, als suchen und

ergründen, wo denn der Zauber eigentlich seinen Sitz hat,

der dir so lustig mitspielen und dich irr einen Hans im Blust

verwandeln kann.

Er kommt bei seinem Studium unbewußt etwas weiter.

Die Arme — nun, die sind allweg prall und lind. Seine

verstohlen abtastenden Augen müssen das übrigens bestätigen,

Und wenn er der zutunlichen Neugier weiterhin die Zügel

locker läßt, ^ ei ja. es ist da nichts zu tadeln. Rank und

schlank brauchen nicht alle zu sein. Ein alter Scherzspruch

kommt ihm in den Sinn:
Heimliche Fülle,
Glück in der Stille!

Die Ros hält es nun nicht länger aus. Sie gibt ihm»

Mundwerk unversehens einen Stupf, und so räumt denn

ihr Eesätzlein ein bihchen schnippisch mit der Stille auf:

„Wenn dir am Sonntag keinen bessern Humor mit-

bringst als heute, dann wird es ein trockenes Fest absetzen.

„Besser zu trocken als zu nah!" gibt er beschlagen zurück

„Die Hebammen-Gritte sieht es nicht gern, wenn's ihr »>

den Taufgerust regnet."
Rose bringt ein kleines Lächeln zustand. „So led!

du doch wenigstens noch", stellt sie scherzend fest und ü

nun schon etwas aufgeräumt. „Ja —- da hättest du u"

vergangenen Sommer dabei sein sollen, als es die rwin

Gfirst anging! Da hat es immerzu heruntergeschüttet,

merz», den ganzen Bergweg. bis wir unten im Vorzeiab
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bet .Rirdje finnben. Der Dim feci ter feat nach mie uov
bert Schirm über bas .Rinbleiit balte it miiffen, bas 2Baf»

fer ift ifem noir ben iRodfdjöfe-en rote ein Sädj-Iein ab»

getropft. Unter Sbiitbetts Sdjeunenbacb tri ber Stilli
bat er bie S4)übe abgesogen nnb ausgeleert."

„Das SBetter bleibt fdjön", propfjegeit pannes,
als ob er bas oont Serrgott fcferiftlicfe hatte. Unb be»

cor er recht baruin weife, ift er nun bereits mitten
brin, fein »erlogenes Wnliegeit wegen ber Daufseremonic
mit beweglichen SBorten ooräubringen unb feine litt»
befeolfenfeeii in beriet beillen Dingen reibt glaubhaft
ins flidj-t su feigen.

fRos Wmftein beugt fitf> erft eine ©Seile wie îurs»

fidjtig über ibre îfrbeif bin. Dann gebt fie an ben

äBanbfcferauf unb Iramt in 3 eug fachen berum. ©s ift
ibr aber nur barunt su tun, ihren roten .Ropf 31t oer»

bergen, ibre grofe-e ©nttäufefeung su meiftern. Sowie
ifer bas 3ur 9cot gelungen ift, wenbet fie fid) balbwegs
itadj ifem um unb labt. Sie weife fiefe 3U oerftellen, es

Hingt wie aus .Rtrtbereinfalt heraus, biefes Basben.

„Du bift noch ein rechter Sansruebi, bu! Dir
fag ich nichts. ©Senn bu nicht felber oorweg fiebft unb
merfft, was Dümmere oor bir febon gefeben unb ge=

merit haben, bann - ja, in fo einem Salt wollte id)

(bon lieber mit einem anbern ©ötti oortieb nehmen."
©r ift richtig ein wenig überrumpelt. So etwas

bätte er ifer nun nicht 3ugetraut. Sie ftefet noch immer
am .Raffen, lächelt einmal unb lacht bann wieber offen
heraus. ©r umfpannt ihr ganses Sein unb ©Sefen mit
einem wofelwollenben Slid. So gut bat fie ihm noch
nie gefallen.

„tRos, wenn bu mitf) auslacbft, fo lache ich bisb an",
lagt er artig.

Sie bat bie Heine Sulbtgung feiner 5lugen oerfd)wiegen
eingeftedt, tut jeboife gar nicht bergleisfeen, als wenn fie mit
fish felber unb auch 3um Seit mit ber ©ntroicllung ber Dinge
sufrieben wäre. Unb nun fifet fie wieber unb ftridt. Striclt,
ftridt. ©r feinerfeits ärgert fich halb unb halb barüber,
frafe er jefet wieber gan3 oben, wieber gans auf fid) ge=
ftellt ift. Sa oft er fid) mit fdjielenbem Slid um ibr SIntlife
bemübt, es will ihm fein Bichfleiit aufgeben

©ein — es wirb nicht 3U machen fein. ©r mufe fid)
uwfet ober übel auf eine neue Büge befinnen, um fich aus,
ber felbftgeftellten Salle beraus3ubringen. ©r brechfelt Huge
ÎBorte 3ufammen, bie ihm freilich fcfeon wäbrenb er fie
Qusfprid)t, Inabenbaft blöbe oorlommen: „911 fo — gut, wenn
bas gräulein halt 3U bequem ift, um mir einen ©at 3U geben,
bann bift bu felber fcfeulb,. wenn bu bid), am Sonntag oor
ben oollgepfropften Äirdjenbänfen mit mir fefedmen mufet,
bait weil id) ba einen Sifeub ooll I)eraus3iebe."

Sie Iäfet ben Stridftrumpf auf ben Sdjofe fallen unb
bebt ihn, bie Bippen 3ufammengelniffen, eine ©3eile fteif an.

„3efet glaubt ber weife ©ott, ich- werbe auf berlei
ungereimtes ©efafel im ©ruft hereinfallen!"

Das ift nun fcfeon ein gelinber Safenftüber. Der in
bie ©nge getriebene freier taftet nach einem lebten 9Iusweg,
unb glaubt ihn glüdlidj gefunben 3U haben.

»3d) febe fd)on, bu tuft es nid)t anbers, id) mufe bir

Albert Anker: Bildnis seiner Tochter Luise, 1874.

altes fagen. 3d)- bin benn alfo faft noch mehr einer anbern

Sadfe wegen gelommen. 3d), foltte bod) notwenbig aud)

wiffen, was fo ungefähr ber Sr-aud) ift tt adj her, im
Störd)Iiwirtsbaus. Db ba ber Daufoater bie 3eche besablt,
ober ob bas ehrenhalber bem ©ötti 3uftel)t. 3d) möchte

nämlich nicht gern oom Ured) als ein Rnaufer angefefeen

fein."
©ofe blidt oerloren nach- ber ©Sanbufer hinüber. „3efet

fönnt' ich- — gib es felber 3u —• iefet lönnt' ich fdfon eine

gefdilagene Stunbe lang im Sett liegen unb fdftafen ..."
Sie ftridt. Die ©abeln flirren nur fo. ©ad) einer für

ben freier recht mübfeligen Saufe fagt fie troden: „Das
was bu 3ulefet gefragt baft, fann id) bir bann am Sonn»

tag im ,Störcfeli' auf bie ©afe binben. So 30 ober 40

©appen wirb ein ©ötti, wenn er nicht -ausgepfänbet ift,
für alle gäll' bod) im Sad haben?"

Sannes fîrpner ift mit feinen fünften 3u ©nbe. ©r

hält es für geraten, fid) mit feinem fdjtedjten ©ewiffen hinter
einem Sorwurf 3U oerfteden. ,,©s fdj-eint mir, ich hab' bid)

nicht in einer guten Stunbe angetroffen. Sielleidjt ift es

bir lieber, wenn ich- wieber bahin gehe, woher ich gefom»

men bin."
©r ftebt sögernb auf. D,a tritt fie fdjnell auf ihn 3U

unb hält ihn 3urüd. „Du würbeft mid) fcfeon recht oer»

ftefeen, wenn bu wollteft — unb wenn bu wüfeteft, bafe id)

etwas ©ewiffes fcfeon weife ..." Die ©3orte Hingen gar nicht

nad) Seimfcfeiden, fie fommen fogar, wie bie nadjfolgenben,
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der Kirche sta>?deu. Der Taufvater hat nach wie vor
den Schirm über das Kiudlein halten müssen, das Was-
ser ist ihm von den Rockschößen wie ein Bächlein ab-

getropft. Unter Zbiudens Scheunendach in der Stilli
hat er die Schuhe abgezogen und ausgeleert."

„Das Wetter bleibt schön", prophezeit Hannes,
als ob er das vom Herrgott schriftlich hätte. Und be-

vor er recht darum weiß, ist er nun bereits mitten
drin, sein verlogenes Anliegen wegen der Taufzeremonie
mit beweglichen Worten vorzubringen und seine Un-
beholfenheit in derlei heiklen Dingen recht glaubhaft
ins Licht zu setzen.

Nos Amstein beugt sich erst eine Weile wie kurz-

sichtig über ihre Arbeit hin. Dann geht sie an den

Wandschrank und kramt in Zeugsachen herum. Es ist

ihr aber nur darum zu tun, ihren roten Kopf zu ver-
bergen, ihre große Enttäuschung zu meistern. Sowie
ihr das zur Not gelungen ist, wendet sie sich halbwegs
nach ihm um und lacht. Sie weiß sich zu verstellen, es

klingt wie aus Kindereinfalt heraus, dieses Lachen.

„Du bist noch ein rechter Hansruedi, du! Dir
sag ich nichts. Wenn du nicht selber vorweg siehst und
merkst, was Dümmere vor dir schon gesehen und ge-
merkt haben, dann - ja, in so einem Fall wollte ich

schon lieber mit einem andern Eötti vorlieb nehmen."
Er ist richtig ein wenig überrumpelt. So etwas

hätte er ihr nun nicht zugetraut. Sie steht noch immer
am Kasten, lächelt einmal und lacht dann wieder offen
heraus. Er umspannt ihr ganzes Sein und Wesen mit
einem wohlwollenden Blick. So gut hat sie ihm noch
nie gefallen.

„Ros, wenn du mich auslachst, so lache ich dich an",
sagt er artig.

Sie hat die kleine Huldigung seiner Augen verschwiegen
eingesteckt, tut jedoch gar nicht dergleichen, als wenn sie mit
sich selber und auch zum Teil mit der Entwicklung der Dinge
zufrieden wäre. Und nun sitzt sie wieder und strickt. Strickt,
strickt. Er seinerseits ärgert sich halb und halb darüber,
daß er jetzt wieder ganz oben, wieder ganz auf sich ge-
stellt ist. So oft er sich mit schielendem Blick um ihr Antlitz
bemüht, es will ihm kein Lichtlein aufgehen

Nein — es wird nicht zu machen sein. Er muß sich

wohl oder übel auf eine neue Lüge besinnen, um sich aus.
der selbstgestellten Falle herauszubringen. Er drechselt kluge
Worte zusammen, die ihm freilich schon während er sie

ausspricht, knabenhaft blöde vorkommen: „Also — gut, wenn
das Fräulein halt zu bequem ist, um mir einen Rat zu geben,
dann bist du selber schuld, wenn du dich am Sonntag vor
den vollgepfropften Kirchenbänken niit mir schämen mußt,
halt weil ich da einen Schuh voll herausziehe."

Sie läßt den Strickstrumpf auf den Schoß fallen und
beht ihn, die Lippen zusammengekniffen, eine Weile steif an.

„Jetzt glaubt der weiß Gott, ich werde auf derlei
ungereimtes Gefasel im Ernst hereinfallen!"

Das ist nun schon ein gelinder Nasenstüber. Der in
die Enge getriebene Freier tastet nach einem letzten Ausweg,
und glaubt ihn glücklich gefunden zu haben.

..Ich sehe schon, du tust es nicht anders, ich muß dir

divert bilker: Lilàis seiner loeUter Luise, 1374.

alles sagen. Ich bin denn also fast noch mehr einer andern

Sache wegen gekommen. Ich sollte doch notwendig auch

wissen, was so ungefähr der Brauch ist nachher, im
Störchliwirtshaus. Ob da der Taufvater die Zeche bezahlt,
oder ob das ehrenhalber dem Götti zusteht. Ich möchte

nämlich nicht gern vom Urech als ein Knauser angesehen

sein."
Rose blickt verloren nach der Wanduhr hinüber. „Jetzt

könnt' ich — gib es selber zu — jetzt könnt' ich schon eine

geschlagene Stunde lang im Bett liegen und schlafen ..."
Sie strickt. Die Nadeln klirren nur so. Nach einer für

den Freier recht mühseligen Pause sagt sie trocken: „Das
was du zuletzt gefragt hast, kann ich dir dann am Sonn-
tag im .Störchli' auf die Nase binden. So 3V oder 40

Rappen wird ein Götti, wenn er nicht ausgepfändet ist,

für alle Fäll' doch im Sack haben?"

Hannes Fryner ist mit seinen Künsten zu Ende. Er
hält es für geraten, sich mit seinem schlechten Gewissen hinter
einem Vorwurf zu verstecken. „Es scheint mir, ich hab' dich

nicht in einer guten Stunde angetroffen. Vielleicht ist es

dir lieber, wenn ich wieder dahin gehe, woher ich gekom-

men bin."
Er steht zögernd auf. Da tritt sie schnell auf ihn zu

und hält ihn zurück. „Du würdest mich schon recht ver-
stehen, wenn du wolltest — und wenn du wüßtest, daß ich

etwas Gewisses schon weiß ..." Die Worte klingen gar nicht

nach Heimschicken, sie kommen sogar, wie die nachfolgenden,
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Rudolf Koller : Bildnis einer jungen Frau.

aus einem oertraultchen Sädjeln fjeraus. „Du jefet bocl) rtidjt
ïo bumm, bu! Unb fitj mieber ab!"

(!cr geborgt beinahe willenlos unb bénît bei îid) : fütii
Hnreblichfeit erntet man magere Srreubett ein. fBon ihrer
molligen fRäfee ein Hein wenig erbaut unb heimlich erguieft,
îommt ihn bie £uft an, rtod> einmal recht griinblid) nach-

3ufefeen, roie niel benn ettua mit ihren Singen an3ufangen
märe. Sie fefeeint gan3 roohl auf feine Neugier eingerichtet
31t fein. ÜBie ein Quitte fpringt es auf ihn über: SBeifet —
langweilen müfeteft bu bid> bei mir allroeg nie

(gortfetning folgt.)

Schweizer Maler
des 19. Jahrhunderts.

So Hein unfer Schtoenerlanb ift, fo hat es boch
je unb je fötaler beroorgebracht, bie weit über bie
fianbesgrenjen hinaus beïannt unb berühmt geroorben
fiitb. Deicht ohne 3tbfid)t werben fie gelegentlich oon
anbern Staaten als ihre Sanbsleute angefprodjen. Ulis
id) mir türglid) Sd)Iofe Schönbrunn in SBicn Beigen
liefe, ba bc3eid)netc ber fyûferer oor einem 33ilbe ben
©enfer fötaler fiiotarb als „berühmten Sranäofen";
id) tonnte mid) nicht enthalten, ihn auf feinen 3rrium
aufmerîfam 31t machen. 23ödlin rotrb gerne oon ben
Deutfcfeen beanfprud)t. SBicfetiger ift, bafe oiele
S(hroei3erîûnftIer erft im Sluslanbe 3U 3Infefeen ge=
tommen finb. Der eben ermähnte 3ean ©tienne ßio=
tarb (1702—1798) malte lange Safere in .Ronftan»
tinopel, SBien, fyranfreid) unb ©nglanb, bis er nad)
©enf 3urüdt'eferte. 3lud) ber SBintertfeurer 3tnton
©raff (1736—1813) mar faft ausfdjliefelid) als

23ilbnismaler in Dresben tätig. Der 3ürd>er Sofeann Seim
rid) Cy ü fe I i (1741—1825) liefe fid) bauernb in fionbon nie=

ber, mo er 1804 Direfior ber fRopal 3Icabemt) rourbe. fills
fßrofeffor ©an3 in 23afel biefem fötaler oor einigen Saferen
in ©nglanb nad)ftöberte, ba wollte ifen anfänglich niemanb
îennen. ©rft als er oor einem 23ilbe entfdfieben ertlärte,
es ftamme oon früfeli, ba feiefe es, ber fötann feeifje „giufeli!".
Die ©nglänber hatten aus bem bieberen 3ürcfeer einen 23riten
gemacht.

Um bie Schwerer fötaler bes 19. Saferfeunberts ridjtig
3u mürbigen, bürfen bie brei eben genannten nicht über=

gangen werben, ©raff unb güfeli, ber fötalroexfe nad) bem
18. Saferfeunbert angehören© lebten ohnehin nod) ein gutes
Stüd im 19. Saferfeunbert. Die ffîortraitierîunft fiiotarbs
roie biejenige ©raffs roirtte nod) lange nad> ihrem Dobe
fort. Sie ftefeen roürbig an ber Sdjroelle ber Schwerer*
fünft bes oergangenen Saferfeunberts. fills Danbfcfeafter ift
neben Dunfer, fübcrli, ttönig unb ben Reiben 2orp ber

füBintertfeurer Sofeann 3afob ®iebermann 3U ermähnen,
©r lebte reifenb in ber Sd>roei3 unb in Sad)fen. 1830

ftarb er.
Dören mir ben fRarnen Döpffer, fo benîen wie

gleid) an ben begnabeten 3dd)ner ber „Voyages en zig-zag"
unb an bie „Bibliothèque de mon oncle", ©s feanbelt fid)

um ben ©enfer fRoboIpfee Döpffer (1799—1846), ben

Sofen bes SBoIfgartg 31 baut. Diefer, fBater Döpffer,
hatte bie 3lber bes glän3enben ttarifaturiften. fötan fefee

fiel) unfere 3lbbilbung „La Revue" auf Seite 465 an. föiil
welcher 3ronie finb ba bie infpi3ierten fÖliÜ3en feingeftellt.
©in Daumier hätte fie malen ïônnen. Dßolfgang 3lbam

Döpffer lebte oott 1766—1847; er mar beutfdjer 3Ibfunfi,
unternahm fReifen nach fßaris, mo er ber Uaiferin 3o=

fepfeine 3eidjenftunben erteilte.
fills Diermaler oornefemlid) feat fid), ber ©enfer 3aïob

fioren3 31 g a f f e einen fRarnen gemacht, ©r lebte oon 1767

bis 1849 unb 3toar meifterts in ©nglanb, mo feine $cu

milie alte 23e3iefeungen featte. Seine fefemiffig gemalten
fßferbef3enen namentlich werben auch heute nod) feoci) be-

3afelt.
fills 23egrünber ber 2anbfd>aftsmalerei ift ber ©enfer

3lleranber ©alame (1810—1864) ansufpredjen. François
D i b a p mar fein tieferer. Schon im 15. 3aferfeunbert feat

©onrab SBife auf einer feiner 3IItartafeIn eine naturgetreue
fianbfdfaft gemalt. Sie mar aber mehr Staffage, um bie

Daublung im 23orgergrunb in roirfungsoollen ©egenfah 3U

ftelïen. ©s braud)te ber aufflärenben Dätigfeii im 18. 3afen

feunbert, um bie £anbfd)aft als folcfee 3U erleben. Dem

19. Saferfeunbert mar es bann oorbefealten, bie £anbfd)afi

Ferdinand Hodler : Blühender Apfelbaum.
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aus einem vertraulichen Lächeln heraus. „Tu jetzt doch nicht
so dumm, du! Und sitz Wieder ab!"

Er gehorcht beinahe willenlos und denkt bei sich: Mit
Unredlichkeit erntet man magere Freuden ein. Von ihrer
molligen Nähe ein klein wenig erbaut und heimlich erquickt,
kommt ihn die Lust an, noch einmal recht gründlich nach-

zusehen, wie viel denn etwa mit ihren Augen anzufangen
wäre. Sie scheint ganz wohl auf seine Neugier eingerichtet

zu sein. Wie ein Funke springt es auf ihn über: Weitzt —
langweilen mühtest du dich bei mir allweg nie

(Fortsetzung folgt.)

des 19. lààullderìs.
So klein unser Cchweizerland ist, so hat es doch

je und je Maler hervorgebracht, die weit über die
Landesgrenzen hinaus bekannt und berühmt geworden
sind. Nicht ohne Absicht werden sie gelegentlich von
andern Staaten als ihre Landsleute angesprochen. AIs
ich mir kürzlich Schloß Schönbrunn in Wien zeigen
lieh, da bezeichnete der Führer vor einem Bilde den
Genfer Maler Liotard als „berühmten Franzosen":
ich konnte mich nicht enthalten, ihn auf seinen Irrtum
aufmerksam zu machen. Böcklin wird gerne von den
Deutsche» beansprucht. Wichtiger ist, daß viele
Schweizerkünstler erst im Auslande zu Ansehen ge-
kommen sind. Der eben erwähnte Jean Etienne Li o-
tard (1792—1798) malte lange Jahre in Konstan-
tinvpel, Wien, Frankreich und England, bis er nach

Genf zurückkehrte. Auch der Winterthurer Anton
Er äff (1736—1313) war fast ausschließlich als

Bildnismaler in Dresden tätig. Der Zürcher Johann Heim
rich Fühli (1741—1325) lieh sich dauernd in London nie-
der, wo er 1394 Direktor der Royal Academy wurde. AIs
Professor Ganz in Basel diesem Maler vor einigen Jahren
in England nachstöberte, da wollte ihn anfänglich niemand
kennen. Erst als er vor einem Bilde entschieden erklärte,
es stamme von Fühli, da hieh es, der Mann heihe „Fiuseli!".
Die Engländer hatten aus dem biederen Zürcher einen Briten
gemacht.

Um die Schweizer Maler des 19. Jahrhunderts richtig
zu würdigen, dürfen die drei eben genannten nicht über-
gangen werden. Graff und Fühli, der Malweise nach dem
18. Jahrhundert angehörend, lebten ohnehin noch ein gutes
Stück im 19. Jahrhundert. Die Portraitierkunst Liotards
wie diejenige Graffs wirkte noch lange nach ihrem Tode
fort. Sie stehen würdig an der Schwelle der Schweizer-
kunst des vergangenen Jahrhunderts. Als Landschafter ist

neben Dunker, Aberli, König und den beiden Lory der

Winterthurer Johann Jakob Biedermann zu erwähnen.
Er lebte reisend in der Schweiz und in Sachsen. 1839

starb er.
Hören wir den Namen Töpffer, so denken wir

gleich an den begnadeten Zeichner der „VozwAes en /.iA-ruA"
und an die „lZiblivtböque cle mon onele". Es handelt sich

um den Genfer Rodolphe Töpffer (1799—1346), den

Sohn des Wolfgang Adam. Dieser, Vater Töpffer,
hatte die Ader des glänzenden Karikaturisten. Man sehe

sich unsere Abbildung „ba kchvue" auf Seite 465 an. Mil
welcher Ironie sind da die inspizierten Milizen hingestellt.
Ein Daumier hätte sie malen können. Wolfgang Adam
Töpffer lebte von 1766—1847: er war deutscher Abkunft,
unternahm Reisen nach Paris, wo er der Kaiserin Jo-
sephine Zeichenstunden erteilte.

Als Tiermaler vornehmlich hat sich der Genfer Jakob

Lorenz A g a s se einen Namen gemacht. Er lebte von 1767

bis 1849 und zwar meistens in England, wo seine Fa-

milie alte Beziehungen hatte. Seine schmissig gemalten
Pferdeszenen namentlich werden auch heute noch hoch be-

zahlt.
Als Begründer der Landschaftsmalerei ist der Genfer

Alexander Cal ame (1819—1864) anzusprechen. François

Diday war sein Lehrer. Schon im 15. Jahrhundert hat

Conrad Witz auf einer seiner Altartafeln eine naturgetreue
Landschaft gemalt. Sie war aber mehr Staffage, um die

Handlung im Vorgergrund in wirkungsvollen Gegensatz M

stellen. Es brauchte der aufklärenden Tätigkeit im 13. Jahr-
hundert, um die Landschaft als solche zu erleben. Dem

19. Jahrhundert war es dann vorbehalten, die Landschaft

Loâìer: Lliilienâer
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